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Shopping in Paris und Bern 1913
Christian Lüthi

Am 24. Dezember 1913 erschien im Berner Intelligenzblatt ein längerer Artikel 

mit dem Titel «Shopping». Darin beschreibt ein Korrespondent der Zeitung de-

tailreich die Einkaufsgewohnheiten der vermögenden Pariser Damen: «die Pa-

riserin, die mit dem Zeitgeist geht, würde um alles in der Welt keinen schönen 

Herbstnachmittag vorbeigehen lassen, ohne nicht dem jüngsten Modegebot, das 

sich ‹faire shopping› benennt, ihren Tribut zu zollen.» Im Text sind die zwei 

Hauptschauplätze der shoppenden Pariserinnen beschrieben, die grossen Wa-

renhäuser und die Antiquitätenläden.

Die Brocantehändler boten in allen Quartieren Antiquitäten feil. Es waren 

Lokale, «wo sich im engsten Raum ein toller Wust staubigen, muffig riechen-

den Krams häuft, wurmstichige Möbel, fleckig gewordene Spitzen, Ledertape-

ten, Vorhänge, rostige Waffen, Musikinstrumente, Porzellan, verblüffend ‹echt› 

aussehende Kopien alter Bilder, kurz dasselbe Gerümpel, das man, nur in noch 

mehr verwahrlostem Zustand, auf dem ‹Flohmarkt› sehen kann.» 

Auf diesem Feld des Shoppings ging es den Pariserinnen darum, günstige 

Anschaffungen zu tätigen. Dabei wurde auch mit Feuereifer gefeilscht. Dazu be-

merkte der Autor lakonisch, anschliessend müsse der «teuer erstandene Greuel» 

in den Salons der Damen vorteilhaft präsentiert werden.

Der zweite Schauplatz des Shoppings in Paris waren die grossen Warenhäu-

ser. Als Folge der Industrialisierung entstanden diese im 19. Jahrhundert. Die 

Industrie stellte Textilien und andere Konsumgüter massenhaft und günstig her. 

Der Absatz der standardisierten Waren wurde nun neu organisiert und rationa-

lisiert. Gleichzeitig stieg die Kaufkraft an und ermöglichte breiter werdenden 

Bevölkerungskreisen den Konsum von Waren über den existenziellen Grundbe-

darf hinaus. Die Warenhäuser befanden sich in den Stadtzentren an guten Pas-

santenlagen und präsentierten auf einer grossen Ladenfläche eine breite Palette 

an Gütern. Die Preise waren fest, es konnte also nicht gefeilscht werden. Dank 

dem Verkauf von grossen Stückzahlen waren die Preise in der Regel günstiger 

als bei Kleinhändlern. Zudem lancierten die Warenhäuser Aktionsverkäufe und 

Werbekampagnen, die den Absatz förderten. Die wichtigste Kundschaft war zu 

Beginn die kaufkräftige Oberschicht.

Mit dem Verweis auf den Roman «Au bonheur des dames» von Emile Zola 

von 1883 nennt der Autor die Warenhäuser das «Paradies der Damen». Seit den 

1850er-Jahren hatte sich in Paris und anderen europäischen Grossstädten das 
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In derselben Zeitschriftennummer wie der Artikel «Shopping» erschien auch ein 
ganzseitiges Inserat von Berner Spezialgeschäften, die die Leserschaft zum  
Einkaufen animierten. – Berner Intelligenzblatt, 24.12.1913, S. 9.
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Warenhaus als neues Geschäftsmodell im Detailhandel erfolgreich etabliert. 	

Im Intelligenzblatt-Artikel sind die wichtigsten Namen der Pariser Warenhäu-

ser von 1913 aufgezählt: Au Bon Marché, Louvre, Printemps, Galeries Lafayette, 

Samaritaine, Belle Jardinière, Bonne Ménagère und Trois Quartiers. Der Autor 

bekennt sich als Anhänger dieser Verkaufsform und kritisiert die bedrängten 

Kleinhändler dafür, dass sie gegen die Konkurrenz der Warenhäuser keine bes-

sere Strategie hätten, als «durch Schundartikel und erhöhte Preise» zu reagie-

ren. Ausserdem geht der Artikel auf die Kritik ein, das Warenhaus verleite zum 

unnötigen Geldausgeben. Er betont, dass dies nur in Ausnahmefällen geschehe 

und «dass die Pariserin von Natur aus praktisch, kühl und berechnend» sei. Die 

Frauen in Paris würden vielmehr die Vorzüge der Warenhäuser ausnutzen: «Das 

Warenhaus ist ihr gleichsam ein wundervoll ausgestatteter Katalog, der sie all-

wöchentlich belehrt, was die Mode Neues bringt.» Dies lieferte den Damen die 

Ideen, um modische Kleider auch selber und mit der Hilfe einer Hausnäherin 

herzustellen.

In den Warenhäusern gab es keinen Kaufzwang, und die gekauften Waren 

konnten umgetauscht werden. Man durfte unzählige Kleidungsstücke anprobie

ren, Waren begutachten und sich vom Personal beraten lassen, ohne etwas kau-

fen zu müssen. Die grossen Geschäfte lieferten gekaufte Waren ohne Aufpreis 

nach Hause. Diesen Service nahmen die shoppingversierten Damen ohne schlech

tes Gewissen in Anspruch; sie liessen sich offenbar ganze Kollektionen zum 

Anprobieren nach Hause schicken.

Am Schluss des Artikels geht der Autor auch auf die Pariser Männer ein. Sie 

hätten «alle Ursache, die Warenhäuser zu segnen und zu preisen.» Die Ehemän-

ner bestellten ihren Angetrauten den Schneider und die Modistin als «Tugend-

wächter». Aus ihrer Perspektive war das Shopping «das Universalmittel [...] ge-

gen Einsamkeit und Langeweile, um so unfehlbarer wirkend, als es der weiblichen 

Schaulust, Eitelkeit und Neugierde die stärksten Lockungen bietet».

Der Zeitungsartikel ist ein Zeugnis für die neuen Einkaufsgewohnheiten auf 

dem Höhepunkt der ersten Welle der entstehenden Konsumgesellschaft in Eu-

ropa. Er beschreibt in ironischem Ton das Einkaufsverhalten der Damen aus 

der Pariser Oberschicht.

In Bern entstanden die ersten Warenhäuser um 1900. Im Adressbuch von 

1896 nannte sich die Firma Mandowsky an der Marktgasse 6 erstmals Waren-

haus, zuvor bezeichnete sie sich als Warenabzahlungsgeschäft. 1902/03 liess 

Mandowsky das Haus zum Warenhauslokal umbauen. Im Branchenteil des Ad-

ressbuchs der Stadt Bern erschien der Begriff Warenhaus erstmals 1903. Zuvor 
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präsentierten sich die erwähnten Unternehmen als Bazare, Kaufhäuser oder 

Warenabzahlungsgeschäfte. 1899 eröffneten David und Fanny Loeb an der Spi-

talgasse ein Geschäftshaus, das vom Betrieb und der Architektur her als erstes 

Warenhaus Berns bezeichnet werden kann. Das grösste Geschäftshaus auf dem 

Platz Bern, das sich jedoch nicht als Warenhaus definierte, führte allerdings 

Christian Rüfenacht an der Spitalgasse 15/17 ab 1902. 1904 eröffneten die Brü-

der Otto und Bruno Kaiser an der Marktgasse/Amthausgasse ihre lichtdurch-

fluteten Verkaufsräume. Zudem existierten Filialen von auswärtigen Warenhaus-

konzernen: 1896 –1911 führte Sally Knopf aus Freiburg im Breisgau in Bern ein 

Geschäft; zu Beginn verkaufte die Firma bloss Textilien, später erweiterte sie 

ihr Sortiment um Spiel- und Haushaltwaren. 1908 zog eine Filiale der Zürcher 

Warenhausfirma Julius Brann in die Räume des Warenhauses Mandowsky an 

der Marktgasse ein, sie existierte bis 1942. 1913 –1920 bestand zudem eine Filiale 

des Genfer Warenhauskonzerns Grosch & Greiff an der Marktgasse 10. 

1913 musste die Berner Bevölkerung für das Shopping also nicht unbedingt 

nach Paris oder in andere Grossstädte fahren. Aus heutiger Perspektive ist es 

allerdings erstaunlich, dass 1913 bereits von Shopping die Rede war, denn im 

deutschen Sprachraum verbreiteten sich die Anglizismen im Geschäftsleben vor 

allem nach dem Zweiten Weltkrieg, so auch der Begriff Shopping. Ab den 1960er-

Jahren plante man im ganzen Land am Rand der Agglomerationen «Shopping-

centers». Die erste solche Zone, die sich an eine automobile Kundschaft richtete, 

wurde 1970 in Spreitenbach eröffnet, im Kanton Bern folgte 1975 das Shoppy-

land in Schönbühl.

Wie der Intelligenzblatt-Artikel zeigt, war Shopping bereits 1913 in Paris 

und Bern möglich, damals allerdings noch ohne Auto. Ob die Damen der besse

ren Gesellschaft in Bern 1913 auch von «faire shopping» sprachen, lässt sich 

leider nicht mehr eruieren. Mit Sicherheit haben sie die neuen «Warentempel» 

besucht, sonst hätten sich die Warenhäuser in Bern nicht etabliert. Ihr Umsatz 

machte aber weniger als zehn Prozent des Detailhandelsumsatzes in der Stadt 

Bern aus. Die kleinen Läden und der Wochenmarkt waren für den Warenum-

schlag immer noch viel bedeutender.
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Beim Shopping besuchten die Bernerinnen nicht nur die Warenhäuser, sondern 
auch zahlreiche Spezialgeschäfte, wie hier die Schuhhandlung Nabholz am  
Kornhausplatz im Jahr 1909. – Foto aus: Kölla, Jean: Wo verkehren wir in 
Bern? Album empfehlenswerter Berner Geschäftsfirmen. Bern 1909.



96      BEZG N° 01/10

Info

Das Intelligenzblatt für die Stadt Bern in den Jahrgängen 1834 –1922 steht 

online zur freien Verfügung: www.intelligenzblatt.unibe.ch.
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